
Die Historie als
transparente Schicht
Günter Behnisch am
Pariser Platz

In die verfahrene Diskussion um
die Gestaltung des Pariser Plat-
zes am Brandenburger Tor
kommt neuer Zündstoff: Die
Akademie der Künste hat bei ei-
nem internen Wettbewerb für
ihr Grundstück Günter Behnisch
(mit Manfred Sabatke und Wer-
ner Durth) den ersten Preis ver-
liehen. An dem Wettbewerb
harten 18 Mitglieder der Akade-
mie teilgenommen, darunter
auch Gottfried Böhm, Joachim
Schürman, Kurt Ackermann und
Fritz Auer von Auer und Weber.
Das Pikante an Behnischs Ent-
wurf ist, daß er sich über die
umstrittene und rigide Gestal-
tungssatzung hinwegsetzt, die
steinerne Lochfassaden mit ma-
ximal 30 Prozent Fensterfläche
für den Pariser Platz vorsieht.
Dadurch wird an und von pro-
minenter Stelle das amtliche
Berliner Leitbild einer "preußi-
schen Architektur" in Frage ge-
stellt. Durch die Blume signali-
siert die Akademie der Künste
dem Senat, daß sie nicht bereit
ist, einen historisierenden und
vergröberten Klassizismus am
Pariser Platz mitzutragen. Beh-
nischs Fassade zum Pariser Platz
ist geschichtet: In der vordersten
Ebene liegt eine filigrane Stahl-
struktur, die einen Sockelbereich
freiläßt, dahinter eine Vollver-

glasung. die durch unterschied-
lich getöntes Glas die Fassaden-
gliederung des Altbaus in Erin-
nerung ruft. Dahinter sind die
Ebenen und Elemente des Ein-
gangsbereichs mit freien Geome-
trien zu erkennen. Im Erläute-
rungsbericht heißt es dazu:
"Nach außen hin tritt die Akade-
mie in würdiger Haltung auf -
und gibt zugleich durch die in-
neren, hellen, unregelmäßig ge-
stalteten Ebenen des Lichthofes
die 'Aufsässigkeit' zu erkennen,
die Künstler für ihr Leben und
ihre Kunst beanspruchen müs-
sen." Die Historie wird als trans-
parente Projektion zur Folie und
verschmilzt mit dem Neuen, dem
vielfältigen und bunten Leben
der Akademie der Künste. Diese
Durchdringung von Geschichte
und Gegenwart erregt bereits bei
einigen Anstoß: "Behnisch soll
seine Tankstellen in Sindelfin-
gen bauen!" polterte ein erregter
Heimatschützer auf einer Dis-
kussionsveranstaltung der FDP.
Auch Bausenator Nagel rief zur
Ordnung: Selbst Behnisch müsse
sich an die Gestaltungssatzung
halten, erklärte er - dabei ist die
Satzung noch gar nicht in Kraft
getreten. Was hingegen bereits

Recht geworden ist. sind die
Baugenehmigungen, die zum
Beispiel J.P. Kleihues am Pariser
Platz erteilt worden sind - und
das nicht nur vor Verabschie-
dung der Gestaltungssatzung,
sondern sogar ohne Bebauungs-
plan unter Bezug auf §34 Bau
GB, Einfügung im Innenbereich.
Die Rechtmäßigkeit dieses Vor-
gehens wird noch geprüft, da die
Größe der Bauvorhaben eine
'Einfügung' überschreitet und
wahrscheinlich ein übergeordne-
ter Planungsbedarf durch einen
Bebauungsplan besetzt. Hier
liegt das eigentliche Problem des
Pariser Platzes begraben: Die
Planung wichtiger Teile ist be-
reits fait accompli, ohne daß die
Diskussion richtig begonnen
hätte, welche Funktion der Pari-
ser Platz in der Stadt haben soll.
Im Rahmen eines offenen Wett-
bewerbs und ordentlichen Be-
bauungsplans wäre dies unum-
gänglich gewesen. Die Frage
nach der Nutzungsstruktur ist
heute aber völlig zurückgetreten
hinter einer Historismusdebatte
auf erschreckend niedrigem Ni-
veau. Verwiesen wird lediglich
auf die Parzelle mit einer "geho-
benen großstädtischen Misch-
nutzung', was sich spätestens
dann als konzeptlos offenbart,
wenn klar wird, daß um der Hi-
storie willen Dinge wie Straßen-

cafes ausgeschlossen bleiben
sollen, weil sie für vulgär gehal-
ten werden. Anstatt der Straßen-
cafes wird man am Pariser Platz
Botschaften finden, statt Pernod
und Cappucino schwarze Karos-
sen und wehende Fahnen, denn
dies versteht man in Berlin unter
einem 'vornehmen Platz' und zi-
tiert dabei auch noch Italien, wie
J.P. Kleihues, wo auf den schön-
sten historischen Plätzen vor
lauter Cafes kein Platz mehr ist
und sogar Metzger ihre Läden
haben. Noch ungeklärt ist am
Pariser Platz die Frage des Ver-
kehrs, die den Charakter des
Platzes außerordentlich stark be-
einflussen wird. Man kann sich
des Eindrucks nicht erwehren,
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daß sich niemand über die
tatsächliche Aufenthaltsqualität
des Platzes ernstlich Gedanken
gemacht hat, sondern daß bisher
allein der 'herrschaftliche Ein-
druck' im Mittelpunkt des Inter-
esses stand. Tatsächlich ist die
symbolische Wirkung des Plat-
zes nicht zu unterschätzen: Kei-
ne Bildsequenz aus der Bundes-
hauptstadt, die bei Sendeschluß
dem Abspielen der National-
hymne unterlegt wird, wird ohne
das Brandenburger Tor und den
Pariser Platz auskommen. Das
Bild, das Berlin hier von sich
zeichnet, wird - international
durch das Fernsehen vermittelt -
den Charakter einer Visitenkarte
haben. Gerade in diesem Zusam-
menhang ist die Orientierung an
einer rigiden preußischen Herr-

schaftlichkeit geschmacklos. Ge-
nauso erscheint das Freistellen
des Brandenburger Tors als rei-
nes Monument, eine Maßnahme,
die erstmals von Wilhem II und
danach von Albert Speer propa-
giert wurde, räumlich und denk-
malpflegerisch als zweifelhaft,
politisch aber als Provokation.
Es ist nun nur erfreulich, daß
zumindest der interne Wettbe-
werb der Akademie der Künste

Anlaß gibt, die gesamte Leitbild-
diskussion noch einmal aufzu-
rollen, sonst ist die Akademie
am Ende das einzige Gebäude
am Pariser Platz, wo etwas los
ist, und der Pariser Platz wird
zur Kulisse für autoritäre Herr-
schaftlichkeit.

Vom multifunktionalen
Eingangsbereich mit Ple-
num und Skulpturengar-
ten am Pariser Platz
gelangt man durch eine
Galerie und die noch
vorhandenen Ausstel-
lungsräume der histori-
schen Akademie zum
Archivgebäude an der
Behrenstraße. Parallel
zur Galerie verlaufen auf
der anderen Seite des
historischen Komplexes
die Verwaltungsräume.

Die Fassade ist geschich-
tet; hinter einer fil igra-
nen Stahlstruktur be-
findet sich eine Glasfas-
sade, die durch leichte
Tönung an die Fassade
des ehemaligen Altbaus
erinnert. Dahinter
scheint das Leben im
Gebäudeinneren durch.
Das historische Bild wird
so zur transparenten
Folie für das Neue.
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Von der Komplexität
zur Postmoderne?
Ein Tagungsbericht
aus London

An der Architectural Associa-
tion in London fand Anfang Mai
eine Konferenz unter dem Motto
'Architectur and Complexity'
statt, auf der es - ähnlich wie in
den letzten beiden Heften der
ARCH+ - um eine architektoni-
sche Diskussion naturwissen-
schaftlicher Strukturtheorien
ging. Jeff Kipnis. Professor an
der Architectural Association,
hatte Architekturtheoretiker. Na-
turwissenschaftler und Architek-
ten eingeladen, um eine breitge-
fächerte Diskussion in Gang zu
bringen, wie Chaos- oder Kom-
plexitätstheorie architekturtheo-
retisch zu bewerten sind und wo
sie direkte und praktische Bezü-
ge zur Architektur haben. Die
Positionen dazu waren am Ende
so vielfaltig wie die Zahl der Re-
ferenten, unter denen sich Peter
Eisenman, Rem Koolhaas, Greg
Lynn, Sanford Kwinter und
Charles Jencks befanden.

Peter Eisenman und Greg
Lynn zeigten zur Stützung ihrer
Thesen eigene Projekte, bei de-
nen auffiel, daß sie zwar kon-
zeptionell und gestalterisch stark
divergierten, sich aber alle einer
speziellen und neuen Technik
der Formfindung bedienten: dem
Morphing. Dabei handelt es sich
um ein Verfahren, bei dem ein
Computer schrittweise die Um-
wandlung einer Form in eine
andere errechnet. In jüngster
Zeit konnte man den Effekt des
Morphings z.B. an Bilderfolgen
sehen, die eine langsame Muta-
tion des Gesichts von Helmut
Kohl in das von Rudolf Schar-
ping zeigten. Die Projekte von
Eisenman und Lynn bildeten
ähnliche Mutationen ab, nur daß
statt der Gesichter Bautypen
verwendet wurden. Im Neben-
einander unterschiedlicher Ver-
wandlungsgrade entstanden auf
diese Weise eigentümlich meta-
morphotische und selbstähnliche
Gesamtstrukturen. Peter Eisen-
man erklärte, daß für ihn die
computergestützte Transforma-
tion von Baukörpern vor allem
eine Strategie der 'Subversion
des Typs' und herkömlicher Ka-
tegorien der Raumbildung (Pro-
fil/Poche) ist. Greg Lynn bestritt
hingegen subversive Absichten
und erklärte, daß seine geome-
trischen Operationen am Com-
puter eher wie von seibst durch

eine unhierarchische geometri-
sche Wechselwirkung (Affiliati-
on) architektonischer Subsyste-
me entstehen, daß also der
Grundriß von der Konstruktion
•infiziert' wird, die Konstruktion
aber von der Topographie usw.
Rem Koolhaas zeigte auf der
Konferenz keine eigenen Projek-
te, sondern lieferte eine Analyse
der chaotischen Stadtentwick-
lung Singapurs, einer sich ra-
send wandelnden Stadt, in der
heute kaum mehr ein Haus älter
als 30 Jahre ist. Die Bewertung
dieses von einem stark kapitali-
stischen Impuls getragenen
Strukturwandels löste im Zuge
einer Positionsbestimmung der
Moderne einige Diskussionen
aus. Die Modernismusdebatte
nahm überhaupt viel Raum auf
der Londoner Konferenz ein:
Charles Jencks war es vielleicht,
der die herausforderndste These
zur Frage der Beziehung von
Komplexität und Modernismus
vertrat: Er behauptete, daß Kom-
plexität der Kern der Postmoder-
ne sei, und verwies zunächst auf
Robert Venturis Buch 'Komple-
xität und Widerspruch' von
1966. Weiter ausgreifend ver-
suchte er den Rahmen des kon-
ventionellen architektonischen
Stilbegriffs 'Postmoderne1 zu
verlassen und einen allgemeine-
ren Begriff der Postmoderne zu
etablieren: Nach Jencks definiert
sich die Post moderne geistesge-
schichtlich im wesentlichen
durch die Ablehnung von vier
Grundprinzipien der Moderne,
als da wären: Materialismus,
Mechanismus, Reduktionismus
und Determinismus. Von der
Newtonschen Mechanik über die
Ökonomie Adam Smiths, der
Psychologie Sigmund Freuds bis
hin zu den Thesen der CIAM-
Kongresse bestimmen diese vier
Prinzipien das gesamte Weltbild
der Moderne. In diesem Jahr-
hundert haben aber Jencks zu-
folge genau diese vier Prinzipien
Schiffbruch erlitten. Allem vor-
an durch zwei Dinge: Auschwitz
und die Physik nach Einstein.
Warum? Auschwitz ist nach
Meinung von Charles Jencks der
Ort. an dem die Moderne ihr
wahres Gesicht gezeigt hat, an
dem Materialismus, Determinis-
mus, Reduktionismus und Me-
chanismus den Umgang mit
Menschen regelten, wo Men-
schen folglich zu Zahlen oder
Objekten wurden und die Archi-
tektur lediglich ein Zahnrad in
einem instrumenteilen Machtge-

füge war. Auschwitz hat die Ge-
walttätigkeit der Abstraktion im
Umgang mit Menschen gezeigt.
Wenn durch Auschwitz die von
Jencks genannten vier rationali-
stischen Strategien der Moderne
moralisch in Zweifel geraten
sind, sind sie durch die Physik
nach Einstein teilweise ihrer er-
kenntnistheoretischen Grundlage
beraubt worden: Physiker sind
heute gezwungen, Elektronen
gleichzeitig als Wrelle und Teil-
chen zu denken, als eine Art
ausgeschlossenes Drittes, das es
gar nicht geben dürfte. Späte-
stens seit der Quantenmechanik,
die das Verhalten von Elektro-
nen beschreibt, sind Reduktio-
nismus und Determinismus als
Glauben an eine prinzipielle
Vorhersagbarkeit der Natur in
Zweifel geraten. Die gutgemein-
te Hypothese einer simplen und
womöglich zielgerichteten Re-
gelhaftigkeit der Welt, die hinter
der Vielfältigkeit der Erschei-
nungen verborgen ist, mußte
fallengelassen werden. Zufall
und Unscharfe, Indeterminismus
und Emergenz offenbaren sich
heute nicht nur auf atomarer
Ebene, sondern in allen nur
möglichen Bereichen wissen-
schaftlicher Beschreibung. Die
Verweigerung von Determinis-
mus, Reduktionismus und (so-
zialem) Mechanismus ist es also,
was nach Charles Jencks die
Postmoderne ausmacht. Vielge-
staltigkeit, Offenheit, Mehrdeu-
tigkeit und auch Widersprüch-
lichkeit kennzeichnen danach
die postmoderne Architektur. In
diesem Sinn sind nicht nur
James Stirling und Robert Ven-
turi postmodern, sondern auch
Coop Himmelblau oder Rem
Koolhaas - Leon Krier ist es aber
nicht. Letztendlich läuft Jencks'
Argumentation also darauf hin-
aus, die Postmoderne in der Ar-
chitektur neu zu bestimmen.
Ausgesprochen vorsichtig fügte
Jencks noch hinzu, daß seiner
Meinung nach dieser Begriff der
Postmoderne auch eine sprituel-
le Dimension hat, die dem Den-
ken der Moderne fremd ist. Ohne
sich näher auf die entsprechen-
den Debatten der philosophi-
schen Postmoderne einzulassen
(wie 'das Erhabene' bei Lyotard)
verwies er auf den 'kosmischen
Charakter', der etwa den Frakta-
len oder Selbstorganisations-
phänomenen komplexer dyna-
mischer Systeme innewohnt.
Charles Jencks" Scheu, von Spi-
ritualität zu sprechen, bezog sich
also nicht so sehr auf den philo-
sophischen Metaphysikdiskurs,
sondern auf eine gewisse Nähe
zur Esotherik. Chaos und Kom-
plexität werden allzu oft von
Denkern des 'New Age' für sich

in Anspruch genommen und
symbolisch überhöht. Dennoch
bestritt auch Charles Jencks
nicht, daß die "komplexen" For-
men als strukturelle Analogien
sich zu einer symbolhaften Ver-
wendung eignen, und zeigte ei-
nen Entwurf von Bruce Goff mit
fraktalem Grundriß. Sanford
Kwinter schien dies schon ein
bißchen zu weit zu gehen: Er
versuchte zunächst einmal klar-
zustellen, welcher An die Aussa-
gen der Komplexitätstheorie
über Form sind. Im allgemeinen
unterscheidet man in den Natur-
wissenschaften zwischen Regel
und Form, zwischen Struktur-
prinzip und realer Struktur, zwi-
schen Genotyp und Phänotyp.
Eine der zentralen Lehren des
'Chaos' ist es aber, daß in vielen
Systemen prinzipiell keine ver-
läßlichen Regeln oder Struktur-
prinzipien gefunden werden
können, die quantitative Aussa-
gen über den Systemverlauf ma-
chen. Hingegen sind qualitative
Aussagen oft weiterhin möglich.
Daraus folgt nach Kwinter, daß
der Betrachtung der Form, des
Phänotyps und seinen qualitati-
ven Aspekten in der Wissen-
schaft heute wieder mehr Auf-
merksamkeit gebührt, besonders
dort, wo die Suche nach quanti-
tativen Beschreibungsmodellen
an ihre Grenzen gestoßen ist.
Auf die Frage, was dies denn für
die Architektur bedeuten könnte,
verwies Kwinter darauf, daß es
auch in der Architektur um das
qualitative Erfassen von Formen
gehe. Das Mittel dazu sei aber
nichts anderes als die Intuition,
die es im Gefolge von Henri
Bergson ins Recht zu setzen gel-
te. Kwinter legte außerdem Wert
auf die Feststellung, daß ein
intuitives Interesse an Formge-
fügen nichts mit einem instru-
mentellen oder symbolischen In-
teresse zu tun hat: Im übrigen
erklärte er nicht ohne Seiten-
blick auf andere Konferenzteil-
nehmer: "Ich hasse die Frage:
Wie sieht Komplexität aus!"
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Die Idee eines
Medienmuseums
amZKM
nimmt Form an

Durch eine dreiwöchige Veran-
staltungsreihe mit Ausstellun-
gen, Happenings und ein Sym-
posion machte Ende Mai das
Zentrum für Kunst und Medien-
technologie in Karlsruhe (ZKM)
auf sein Projekt eines Medien-
museums aufmerksam. Das Me-
dienmuseum soll die 'der Öffent-
lichkeit zugewandte Schauseite'
der Kunstschule werden. Wis-
senschaftliche Arbeiten über
verschiedenste Medien sollen
genauso gezeigt werden wie Me-
dienkunst im weitesten Sinn. Die
Palette der Medien reicht dabei
weiter, als man es sich vielleicht
gemeinhin beim Wort 'Medien'
vorstellt. Das menschliche Ge-
sicht als Botschaftsträger ist
damit ebenso gemeint wie das
Telefon oder der Flüssigkristall-
bildschirm. In diesem Sinne se-
hen wir über dem Eingang des
Medienmuseums schon Marshall
McLuhans goldene Worte
flimmern: Das Medium ist die
Botschaft.

Weitere Informationen:
ZKM/ Medienmuseum
Zentrum für Kunst
und Medientechnologie
Postfach 6919
76049 Karlsruhe
Tel.: 0721/9340-0
Fax: 0721/ 9340-19

Ausstellungen
zum Hamburger
Architektursommer

Anläßlich des Hamburger Archi-
tektursommers finden vier Aus-
stellungen statt, auf die wir hin-
weisen möchten: Das Büro von
Gerkan, Marg und Partner zeigt
vom 1.6. bis 16.7. eine Ausstel-
lung über sein architektonisches
Gesamtwerk in der gmp-archi-
tekturwerkstatt. Jörg Friedrich
und Partner werden ihr SPIE-
GEL-Projekt vom 1.6. bis 25.6.
in der Galerie für Architektur
ausstellen. Am gleichen Ort zeigt
Steven Holl vom 30.6. bis 15.8.
drei Projekte an der Wasserkan-
te. Parallel dazu ist vom 11.6.
bis zum 3.7. die Ausstellung
'metroMorph' der Gruppe "Gene-
ration X" im Sprinkenhofgebäu-
de zu sehen. Dabei soll es um
die Zukunft der Stadt im
Schnittpunkt von Kommunikati-*
onstechnologie und Konsumis-
mus gehen.

Informationen:
gmp-architekturwerkstatt
Völkerstraße 14-20
22765 Hamburg
Tel.: 040/883007-77
Fax: 040/883007-78

Galerie für Architektur
Münzplatz 11
20097 Hamburg
Tel.: 040/232651
Fax: 040/231907

metroMorph
Altstädterstraße 4
20337 Hamburg
Tel.: 040/4393152
Fax: 040/4305919
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Ernst-May-
Siedlungen in
Frankfurt sollen
privatisiert werden

Hubertus von Allwörden, der
Vorsitzende des Städtebaubeirats
der Stadt Frankfurt hat in einem
offenen Brief an den Frankfurter
Oberbürgermeister Andreas von
Schoeler (SPD) gegen die beab-
sichtigte Privatisierung der
Ernst-May-Siedlungen, darunter
auch der Römersiedlung, aus
den zwanziger Jahren prote-
stiert. Der rot-grüne Frankfurter
Magistrat hatte im März be-
schlossen, über 1100 Wohnun-
gen, die zum Teil sanierungsbe-
dürftig sind, aus Geldnot an die
jetzigen Mieter zu veräußern.
Hubertus von Allwörden und der
Denkmalschutz sehen darin ei-
nen Verrat des ehemals wegwei-
senden sozialen Konzepts der
Siedlungen und eine Bedrohung
der Gestalt der Siedlung. Bei ei-
ner Privatisierung, so argumen-
tieren sie, ließe sich unmöglich
eine Verschandelung des einma-
ligen Baudenkmals durch wilde
Umbauten und seltsame Gestal-
tungsbedürfnisse einzelner Mie-
ter verhindern. Protestschreiben
können geschickt werden an:

Oberbürgermeister
Andreas von Schoeler
im Frankfurter Römer
60311 Frankfurt am Main

Sommerseminar
in Wien

Auch dieses Jahr findet wieder
ein vom Architektur Zentrum
Wien veranstaltetes Sommerse-
minar statt, das sich an junge
Architekten und Studenten der
höheren Semester richtet. Das
Thema des Seminars lautet 'Ar-
chitektur des leeren Raumes -
Landschaft Wien'. Es sollen Ar-
beiten entstehen, die Vorschläge
zur Gestaltung urbaner und pe-
ripherer Freiräume, zum Über-
gang zwischen 'künstlerischen
und Naturräumen' machen.
Sechs Architekten aus Italien,
Spanien, Holland und den Verei-
nigten Staaten werden die Pro-
jektgruppen leiten. Das Seminar
findet vom 20. August bis 11.
September statt. Anmeldeschluß
ist der 30 Juni.

Weitere Informationen:
Architektur Zentrum Wien
Messepalast/ Burggasse 1
A - 1070 Wien
Tel.: OO43/1/5223115
Fax: OO43/1/5223117

MAK zeigt
Mark Mack

Mark Mack, Nexus
Wohnprojekt, Fukuoka,
Japan, 1992

Vom 8. Juni bis 28. August zeigt
das Österreichische Museum für
angewandte Kunst (MAK) eine
umfassende Werkschau des in
Kalifornien lebenden österreichi-
schen Architekten Mark Mack.
Zu sehen wird unter anderem
auch der Wohnungsbau sein,
mit dem sich Mark Mack neben
Rem Koolhaas, Steven Holl, Osa-
mu Isheyama, Christian de Pot-
zemparc und Oskar Tusquett an
der japanischen Modellsiedlung
in Fukuoka beteiligt hat. Mark
Mack hat sich zusätzlich zu sei-
ner praktischen Arbeit als Archi-
tekt und Designer von Anfang
an auch am Architekturdiskurs
beteiligt. 1977 gründete er in
Kalifornien die 'Western Additi-
on', einen Förderkreis für qua-
litätvolle Architektur, und gibt
seit 1979 das Magazin 'Arche-
type' mit heraus. Nach einer
Lehrtätigkeit in Berkeley ist er
nun Professor für Architektur an
der University of California in
Los Angeles.

Informationen:
MAK Ausstellungshalle
Weiskirchnerstraße 3
Wien 1
Tel.: OO43/1/71136-233
Fax: 0043/1/7131026
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Das Museum als
Gesellschaftsspiel
Die Projekte von
Edwin Schlossberg

Disneyland ist das typische ame-
rikanische Museum - das zumin-
dest verkündeten die Analysen
von Umberto Eco und Jean
Baudrillard Mitte der siebziger
Jahre, als man in Europa mit
Verwunderung zur Kenntnis
nahm, daß bestimmte Teile der
amerikanischen Museumskultur
nicht mehr der kritischen Doku-
mentation und Konservierung
kulturhistorischer Werte ver-
pflichtet waren, sondern der Er-
schaffung einer künstlichen
Welt, sei es nun das Venedig des
15. Jahrhunderts , das antike
Rom oder eben Entenhausen. Si-
mulation und Hyperrealität wa-
ren nach Eco und Baudrillard
die entscheidenden Momente der
neuen Museologie. Heute müßte

dieses amerikanische Phänomen
vielleicht neu analysiert werden,
denn der Simulationsprozeß er-
fahrt in den amerikanischen
Museen mehr und mehr eine
Verschiebung: Es wird versucht,
die Besucher immer stärker in
die Simulation miteinzubezie-
hen. Museen und Ausstellungen
werden interaktiv. Was heißt
das? Es heißt, daß Besucher sich
nicht mehr darauf beschränken
müssen, die Exponate zu be-
trachten oder gelegentlich ein
Knöpfchen zu drücken. Sie müs-
sen vielmehr selbst agieren und
werden so ein Teil der Kunst.
Nicht mehr die Exponate stehen
im Vordergrund, sondern das,
was man mit ihnen anfangen
kann. Letztlich löst das interak-
tive Museum damit eine Forde-
rung der Happeningkunst der

sechziger Jahre ein. Tatsächlich
hängt die Geschichte des Erfolgs
der interaktiven Museen und
Ausstellungen zumindest indi-
rekt mit den Happening-Strö-
mungen in der modernen Kunst
zusammen, vor allem, wenn
man die kuriose Karriere des
Mannes betrachtet, der die viel-
leicht führende Agentur für die
Konzeption von interaktiven
Museen in Amerika betreibt, Ed-
win Schlossberg.

Ende der sechziger Jahre trieb
sich Edwin Schlossberg als Stu-
dent der Literatur und Wissen-
schaftsgeschichte in der New
Yorker Kunst-Szene herum und
lernte viele Leute kennen, u.a.
Jasper Johns und John Cage.

Detail des Raumschiffes
Erde, eine der Ausstel-
lungsattraktionen der
Discover World, die die
Zukunft der Naturwis-
senschaften darstellt.

John Cage gab Schlossberg nicht
nur entscheidende Impulse, son-
dern stellte ihm auch einen
Mann vor, der auf ganz anderem
Gebiet arbeitete: Buckminster
Füller. Bucky wurde schnell zum
Mentor von Schlossberg und
spannte ihn für seinen 'World
Game Workshop' ein, 116
ARCH+, S.68. Die Zusammenar-
beit zwischen Füller und Schlos-
sberg währte bis zu Füllers Tod
(1983). Nebenbei schrieb Schlos-
sberg in den siebziger Jahren
einige Bücher ganz unterschied-
licher Art: literaturwissenschaft-
liche Arbeiten. Lyrik und eines,
dessen kommerzieller Erfolg es
ihm erlaubte, 1978 eine eigene
Agentur zu gründen: Ein in acht
Sprachen übersetztes •Taschen-
rechner-Spielbuch'. Heute übt
Schlossberg mit seiner Agentur
eine Tätigkeit aus, die irgendwo
zwischen Kommunikationswis-
senschaft, Graphikdesign, Archi-
tektur und Installationskunst
angesiedelt ist. (Die Krönung
dieser kuriusen Vita ist sicher-
lich Schlossbergs Heirat mit
Caroline Kennedy, der Tochter
von Jackie 0.).

Der happeningartige Charak-
ter eines Museums von Edwin
Schlossberg zeigt sich sehr deut-
lich an einem seiner ersten Pro-

'Acme Power Company'
ist ein weiteres inter-
aktives Spiel. Besucher
zielen mit Laserstrahlen,
um eine Stadt zu illumi-
nieren.

Die 'Innovation Station'
im Henry Ford Museum,
Dearborn, MI. Diese 1000
qm große Maschine wird
gleichzeitig von 35 Besu-
chern betätigt, um mit
Spaß und Vergnügen
Prozesse der Innovation
nachzuspielen.

Überblick über die Disco-
ver World, dem Wissen-
schaftszentrum für
Kinder am McKinley
Museum für Geschich-
te.Wissenschaft und
Industrie, Canton.Ohio.
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jekte: einer Ausstellung für ei-
nen Tierschutzverein in Massa-
chusetts. Schlossberg inszenierte
dort nicht etwa Photos von
gequälten Haustieren oder er-
schlagenenen Robben, sondern
versuchte im Sinne von "partizi-
patorischer Erziehung" Men-
schen in die Lage zu versetzen,
die Welt mit den Augen eines
Tieres zu betrachten. Er entwarf
also verschiedene Vorrichtun-
gen, die es möglich machten,
den Sehradius eines Schafs oder
den Raumbedarf einer Kuh für
Menschen direkt erlebbar zu
machen. Weitere Aufträge folg-
ten, und das Spektrum der inter-
aktiven Ausstellungen erweiterte
sich schnell: Es entstand eine
Unzahl geographischer, histori-
scher und naturwissenschaftli-
cher 'Entdecke-die-Welt-Museen'
für Kinder und Erwachsene.
Teilweise bestanden die von
Schlossberg konzipierten Aus-
stellungen auch lediglich aus ei-
nem interaktiven Spiel. Bei der
'Innovation Station' im Henry
Ford Museum handelt es sich
zum Beispiel um eine riesige
mechanische Struktur, mit der
Bälle in Bewegung versetzt wer-
den können. Der Antrieb erfolgt
über Fahrräder, Tretmühlen und
Hebel. Mehrere Teams versu-
chen, Bälle an die jeweils ande-
ren Teams loszuwerden, und
setzen die Maschinerie in Bewe-
gung, die die Bälle kanalisiert
wie der Prozessor eines Compu-
ters elektrische Impulse. Um das
Spiel in Gang zu bringen, sind
mehr als 20 Personen nötig. Die
komplexen und mühsamen Me-
chanismen, die nötig sind, damit
die Bälle in eine Interaktion mit-
einander treten, sollen als Meta-
pher für den Prozeß der Innova-
tion stehen. Mit dem Umfang
der Aufträge wuchs bei Edwin
Schlossberg Incorporated die
Zahl der Mitarbeiter bis auf 50
an. Das Unternehmen realisiert
heute Museen und interaktive
Spiele in der gesamten Welt,
vom Familienthemenpark in
Ohio bis zum Erdölmuseum in
Saudi-Arabien. Eines der jüng-
sten Projekte von Schlossbergs
Firma ist die Gestaltung der

Sony Plaza und des Sony Won-
der Technology Lab im postmo-
dernen New Yorker Sony-Ge-
bäude, dem ehemaligen
ATEtT-Gebäude. In den Unterge-
schossen des Architektur gewor-
denen Empire-Möbels von Phil-
lip Johnson präsentiert sich
Sony der Öffentlichkeit. Die
Sony Plaza fungiert dabei als
gigantische, rund um die Uhr
offene Produktschau sämtlicher
Artikel der Firma. Das Sony
Wonder Lab ist hingegen ein
Museum, das sich als Einfüh-
rung in die Welt der elektroni-
schen Kommunikation versteht.
Es ist zwar zum gegenwärtigen
Zeitpunkt noch nicht eröffnet,
aber Schlossbergs Konzeption
steht bereits fest: Nach einer an-
schaulichen Einführung in die
Techniken der elektronischen
Signalübertragung gelangen die
Besucher in ein 'High Definition
Interactive Theater', in dem die
Anwendungen der Elektronik im
täglichen Leben hinterleuchtet
werden. Von da aus geht es wei-
ter in professionelle Studios, wo
die Besucher unter Anleitung zu
Filmregisseuren, Computerani-
mateuren oder Tontechnikern
werden können. Schließlich wer-
den in einer Design Galerie prä-
mierte Beiträge von Sony-De-
signwettbewerben gezeigt. Der
Besucher verläßt das Sony Won-
der Lab mit einem persönlichen
Diplom, das ihm im 'Sony Won-
der Shop' einen Preisnachlaß
verschafft. Allein durch diese
reale Evaluierung der im Muse-
um gemachten Erfahrungen wird
klar, daß der interaktive Prozeß
des Museumsbesuchs die Grenze
zwischen Simulation und Wirk-
lichkeit vollends verwischt. Si-
muliert werden eigentlich nicht
mehr Objekte oder Welten, son-
dern Erfahrungen. Die Simulati-
on von Erfahrungen ist es aber,
was nach Gregory Bateson jedes
Spiel kennzeichnet. Das Museum
wird also durch Interaktivität zu
einer Art Gesellschaftsspiel.

Buchtips:

Bauherr: Tierpark
Hellabrunn AG, Mün-
chen.
Architekt: Jörg Gribl,
München,
Ingenieure: Büro
Happold, Sir Edmund
Happold, Mike Diekson,
Bath England,
Beratung: Atelier Frei
Otto Warmbronn, Frei
Otto, Heinz Doster Niclas
Goldsmith
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Gegendarstellung

Die in Heft 121 (März 94) auf
Seite 32/33 als Bildunterschrift
veröffentlichte Information, die
Voliere im Münchner Tierpark
Hellabrunn sei von Frei Otto, ist
unrichtig. Richtig ist vielmehr,
daß Architekt und Urheber der
Voliere im Münchner Tierpark
Jörg Gribl (München) ist.
Jörg Gribl

The information published as
caption on page 32/33 of the is-
sue 121 (March 94) according to
which the volary at Hellabrunn,
Munich's zoological garden, was
construeted by Frei Otto ist in-
correct. What is correct is that
Jörg Gribl (Munich) is the archi-
tect and creator of the volary at
Hellabrunn.
Jörg Gribl
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